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Eigenthum, Druck und Verlag von 


Aunahme von Inſeraten Schulzenſtraße 9 und Kirchplatz 3. 
Redaktion und Expedition Kirchplatz 3. 


Deutſchland. 


Berlin, 10. Juni. Die Elnſetzung einer 
Regentſchaft in Baiern, die ſeit geſtern erwartet 
wurde, iſt nunmehr eine Thatſache. Die Krifis 
war plotzlich jo akut geworden, daß nunmehr auch 
die Münchener Blätter ihre Zurückhaltung auf ⸗ 
geben und den vollen Ernſt der Lage eingeſtehen 
mußten. Die „Allgem. Ztg.“, die noch vor Kur⸗ 
zem allen Senſationsnachrichten über das Befin⸗ 
den des Königs entſchieden entgegengetreten war, 
ſieht ſich jetzt genöthigt, mit dem Ausdruck tief⸗ 
ſten Bedauerns mitzutheilen, der König ſei nach 
dem übereinſtimmenden Gutachten der hervorra 
gendſten ärztlichen Autoritäten in Folge ſchwerer 
Leiden dauernd an der Ausübung der Regierung 
verhindert. 

Der Deputation, die ſich geſtern zum König 
begeben, „um deſſen Unterſchrift zu einer noth⸗ 
wendig werdenden Staatsaktion (Einſetzung einer 
Regentſchaft) zu erbitten“, hatte ſich der Mint- 
fterpräfident von Lutz angeſchloſſen. Nach einem 
neueren Telegramm hat man den König im 
Schloſſe Linderhof aufgeſucht, wohin er ſich von 
Hohenſchwangau aus begeben zu haben ſcheint. 
Wir haben bereits mitgetheilt, daß König Ludwig 
in den jüngſten Tagen befländig zwiſchen feinen 
Schlöſſern unterwegs war. 

Ein Telegramm vom heutigen Tage meldet: 
Die Proklamatton der Uebernahme der Regent- 
ſchaft durch den Prinzen Luitpold erfolgte heute 
Vormittag 11 Uhr. Der König war von Hoben- 
ſchwangau aus mitten in der Nacht nach Schloß 
Linderhof abgereiſt. Es heißt, wenn er trans- 
portabel jet, werde er ſeinen Aufenthalt in der 
Anſtalt Fürſtenrtied nehmen. Zu Kuratoren der 
Ziwilliſte find die Reichsrätbe Graf Holnſtein und 
Graf Toriring ernannt. Die Zeitungen geben 
Extrablätter aus; die Kioske ſind belagert. Die 
Stim mung iſt äußerſt gedrückt. 

Der Wortlaut der Proklamation wird durch 
ein Telegramm wie folgt übermittelt: 

„Im Namen Seiner Mafeſtät des Königs! 
Unſer königliches Haus und Baierns trenbewäprtes 
Volk iſt nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluſſe 
von dem erſchütternden Ereigniſſe betroffen wor⸗ 
den, daß unſer vielgeliebter Neffe, der allerdurch 
lauchtigſte, gnädigſte König und Herr St. Ma⸗ 
jeſtät König Ludwig II. an einem ſchweren Lei- 
den erkrankt ſind, welches Allerhöchſtdenſelben an 
der Ausübung der Regierung auf längere Zeit im 
Sinne des Titel II $ 11 der Verfaſſung hindert. 
Da Se. Majeſtät der König für dieſen Fall 
Allerböchſtſelbſt weder Vorſehung getroffen haben, 
noch dermalen treffen können, und da ferner über 
unſeren vielgeliebten Neffen, Seine könig liche Ho⸗ 
beit Prinz Otto von Baiern ein ſchon längere 
Zeit andauerndes Leiden verhängt iſt, welches ihm 
die Uebernahme der Regentſchaft unmöglich macht, 
jo legen uns die Beſtimmungen der Verfaſſung 
als nächſt berufenem Agnaten die traurige Pflicht 
auf, die Reichverweſung zu übernehmen. Indem 
wir dieſes, von dem siefften Schmerz ergriffen, 
öffentlich kund und zu wiſſen thun, verfügen wir 
hiermit in Gemäßheit des Titel II 8 11 und 16 
der Berfafjung die Einberufung des Landtages 
auf Dienſtag, 15. Juni. München, 10. Juni 
1886. Luttpold, Prinz von Baiern.“ (Folgen 
noch die Unterſchriften ſämmtlicher Miniſter und 
des Generalſekretärs v. Neumayr.) 

Ein Telegramm von anderer Seite meldet: 
Prinz Luitpold giebt bekannt, daß er den Ober⸗ 
befehl über die Armee übernommen und im Na- 
men des Königs fortführe. 

Vor der Ausgabe der Proklamatlon ſind der 
deutſche Katſer und die Reichs regterung, ſämmt⸗ 
liche deutſche Bundes fürſten und alle in ver- 
wandtſchaftlichen und diplomatischen Beziehungen 
zum baleriſchen Hofe ſtehenden Höfe von dem 
Wortlaut derſelben und der traurigen Beranlaj- 
fung dazu theils offiziell, theils vertraulich in 
Kenntniß geſetzt worden. Die heute Morgen 
age Proklamation iſt ſchon geftern Abend 
gebru * 

— Aus London, 8. Juni, wird der „K. 3 
geſchrieben: 

um 2 Uhr dieſen Morgen ſtieg Gladstone, 
bleich und ſorgenbewölkten Antlitzes, mit feiner 
Gemahlin im Palaſthofe von Weſtminſter in fet- 
nen Wagen und fuhr nach Downing Street, ver- 
folgt vom Beifallsrufe der zahlreichen Menge, 
welche dort der kommenden Entſcheidung entgegen 
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geharrt hatte. Mit 30 Stimmen Mehrheit war 
die iriſche Verwaltungsvorlage verworfen worden, 
gegen ſeine Erwartung ſowohl wie gegen die 
Vermuthungen ſeiner glaubſeligſten Gegner. Noch 
am Abend vor der Sitzung ſchwankte das Züng⸗ 
lein in der Waage des Unterhauſes. Ein So⸗ 
vereign wurde gegen eine Guinee für oder gegen 
die Verwerfung hin und her gewettet, die Ein- 
peitſcher machten fleißig die Runde unter den 
Chamberlainiſten und den Schwankenden und 
weiſſagten ſelbſt gegen Mitternacht nur einen klei⸗ 
nen Ueberſchuß der Feinde über die Freunde des 
Entwurfs. Als dann die Zähler das Ergebniß 
der Abſtimmung verkündeten — 341 gegen 311 
Stimmen —, entſtand eine vorübergehende ſtumme 
Pauſe gegenſeitigen Erſtaunens, dann aber rang 
ſich aus dem Heerlager der Oppofition ein lang 
andauernder Jubelruf, welchem die Iren nur ein 
dumpfes Geunzen entgegenſetzten, bis der Par- 
nellit T. P. O'Connor mit Hintanſetzung aller 
parlamentartſchen Schicklichkeitt ein dreifaches Hoch 
auf den „Great Old Man“ Gladſtone ausbrachte, 
in welches die Radikalen grimmig einſtimmten. 
In dem Grräuſch und Getümmel gingen die 
Flüche der Iren verloren; mehrere meldeten ſich 
zum Sprechen, aber der Sprecher ſchnitt ihnen 
den Faden ab, das letzte Wort blieb geſprochen; 
die Vorlage war endgültig verworfen, und damit 
beginnt denn das zweite dunkle Kapitel des un⸗ 
erquicklichen und wahrſcheinlich verhängniß vollen 
Homerule- Kampfes. Wie immer, ſchwirren Vor⸗ 
würfe in der Luft, wird der Sündenbock geſucht, 
wird die Frage der Schuld aufgeworfen. Jeden⸗ 
falls haben die Reden, welche geſtern Parnell und 
zum Schluß auch Gladſtone hielten, nicht die Ver⸗ 
heißungen der letzten acht Tage erfüllt. Parnell 
krankte en feinem redneriſchen Unvermögen. Er 
war in der Schule der Schmähungen und der 
Anfeindungen der engliſchen Herrſchaft groß ge- 
worden, und jetzt, da er das verſöhnende Wort 
aueſprechen ſollte, erſchien ſtire Zunge ungelenk 
und der Oelzweig verdorrte in ſeiner Hand. 
Seine Aufgabe war, den Engländern das Zu 
kunftebild eines unter dem Homerule blühenden 
und reichögetrenen Irlands auszumalen; ſtatt 
deſſen verlegte er ſich auf einen Angriff gegen 
die Tories, auf die allgemeine Enthüllung eines 
fonjeryativ iriſchen Bünduiſſes bei den loten 
Wahlen, ohne aber den Muth zur Nennung des 
konſervattiven Exkabin⸗temitgliedes (Churchill) zu 
befigen, welches ihm die iriſche Autonomie mit- 
ſammt einem weitgehenden Land aut kauf angeboten, 
und in der Gebäſſigkeit dieſes namenloſen An⸗ 
griffs verzettelte ſich die Wirkung ſeiner blaſſen 
Verſöhnungsworte. Aber auch Gladſtone ſtand 
nicht auf der Höhe feiner früheren Schlußreden. 
Er meifterte das Haus nicht mehr, vermochte nicht 
das höhniſche Gelächter der Oppoſttion zum 
Schwelgen zu bringen, verlor ſich in zweckloſen 
Betrachtungen über die Länder, die Homerule be⸗ 
ſizen — Oeſterreich- Ungarn, Finland, Galizien, 
Jeland, Kreta, Samos — und vertheldigte ver⸗ 
gebens den Mantel des Vergeſſens und der Ver⸗ 
ſöhnung. Kurzum, es fehlte ihm geſtern Abend 
der alte Zauberſtab der Ueberredung, die Schwan⸗ 
kenden zogen mit Chamberlain, Hartington und 
Salisbury in die Nein-Halle. Gerade ein Jahr 
iſt es, daß er über den Bund der Iren und Kon- 
ſervativen zu Falle kam. Der Tag wird im Ge- 
denkbuche der Konſervativen ein Freudentag ſeln. 
Die aber auch die nächſten Beſchlüſſe ausfallen 
mögen, ob fie die Abdankung oder die Parla- 
mentsauflöſung bringen, die Pandorabüchſe des 
Homerule iſt und blellt geöffnet. Die Schuld 
an den augenblicklichen Wirrniſſen trägt nicht ein 
einzelner Mann, nicht Gladſtone, nicht Parnell 
und nicht Salisbury, ſondern das engliſche Par- 
teiwe en. Der Maut zu Liebe wird die Rückſicht 
auf das Reich geopfert. Heute verfolgen die 
Konjervativen und morgen die Liberalen Irland 
mit ihren Liebesanträgen; bei jedem Scenenwechſel 
erhebt ſich ein Heer von Vorwürfen, das auf beide 
Theile paßt; und vorwurfe frei iſt nur der Ire 
allein, welcher ih aus der Selbſtſucht der Par⸗ 
telen eine reichszerſtörende Waffe ſchmiedet. Wahr 
iſt, daß Gladſtone es geweſen, welcher zuerſt das 
Homerule auf den Tiſch des Hauſes warf; aber 
die Geſchichte der letzten Wahlen, da Iren und 
Konſervative ſich vor derſelben Urne einfanden, 
bat gezeigt, daß auch die Tories ſich für das 
Homerule erzogen, ſintemal Parnell ſchon im Sep⸗ 
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tember über fein Ziel keinen Zweifel ließ; und geben müſſe, wenn die Erklärung nicht erſchiene. 


inſoweit iſt Gladſtone gerechtfertigt, wenn er den Er ſagte zu Tisza: 


Konſervativen nicht geftatten wollte, das wichtigſte 
Blatt feines bekannten iriſchen Oelzweigis auszu- 
reißen. Aus der Welt ſchaffen aber läßt ſich das 
Homerule nicht mehr; und das iſt der Sieg, den 
Glapſtone trotz der Verwerfung auf feine Fahne 
ſchreibt. 


Ausland. 


Wien, 8. Juni. Die „Wiener Allgemeine 
Zeitung“ entſendete einen ihrer Redakteure nach 
der ungariſchen Hauptſtadt und hatte derſelbe dort 
mit berufenen Perſönlichkeiten mehrfache Unter ⸗ 
redungen, über welche er nun in dem genannten 
Blatte Folgendes berichtet: 

„Der erſte Anſturm der Oppoſition aus An⸗ 
laß der Rede Janski's auf dem Ofener Friedhofe 
war von Tisza durch ſeine bekannte Erklärung im 
Parlamente abgeſchlagen worden und die erſten 
Demonſtrationen blieben ohne Wiederholung. Mi⸗ 
nifter-Präfldent Tisza ſaß am vorletzten Sonn⸗ 
abend Abend im Klub der liberalen Partei und 
ſpielte eben jeine gewohnte Tarokpartie, als man 
ihn auf den, auf den Erzherzog Albrecht und die 
Armee bezüglichen Artikel im Abendblatte des 
„Peſter Lloyd“ aufmerkſam machte. Er hatte 
noch kaum die erſten Sätze des Leitartikels ge- 
leſen, als er von ſeinem Sitze aufſprang und 
ansrief: „Das giebt ein Unglück!“ Er ſuchte 
noch am ſelben Abend den Chefredakteur des 
„Peſter Lloyd“ auf, ohne ihn aber zu finden. 
Am nächſten Tage, einem Sonntag, kam vom 
Kaiſer aus Schönbrunn an Tisza eine Depeſche 
des Inhalts, daß eine ſolche Beleidigung der 
Perſon des Erzherzogs Albrecht, ſowie ein der⸗ 
artig vehementer Angriff auf die Armee, wie er 
im „Peſter Lloyd“ enthalten ſei, unter keinerlei 
Umſtänden geduldet werden würde, und daß eine 
eklatante Genugthuung geleiſtet werden müſſe. 
Tisza kam mit dieſem Schriftſtücke zu Falk, der 
eine ſoſche Wirkung ſeiges Artikels nicht erwartet 
hatte, und zeigte ihm die Depeſche des Kaiſers. 
Nach längeren Beſprechungen zwiſchen den Bei⸗ 
den und nachdem auch mehrere Depeſchen zwiſchen 
Budapeſt und Schönbrunn gewechſelt worden wa⸗ 
ren, entſchloß ſich Falk zu einer Erklärung, in 
welcher er das rein perſönliche, keineswegs aber 
das politiſche Moment ſeines Artikels zu wider⸗ 
rufen ſich bereit erklärte. 

Urſprünglich hätte der Wortlaut dieſer Er- 
klärung nach Schöadrunn telegraphirt werden 
ſollen. Tisza aber zog es vor, lieber perſönlich 
nach Wien zu kommen und die Angelegenheit in's 
Relne zu bringen. Mit der Erklärung Dr. Falk's 
in der Taſche, reiſte der Miniſter-Präſident nach 
Wien und die ungariſchen offiziöjen Blätter kom⸗ 
mentirten die Wiener Reife Tisza's als ausſchllaß⸗ 
lich mit der Frage des Petroleumzolles in Ver⸗ 
bindung ſtehend. Dr. Falk hatte dem Minifter- 
Präſidenten geſagt, daß die in Rede ſtehende Er⸗ 
klärung als das àußerſte Zugeſtändniß ſeinerſelts 
zu betrachten ſei, daß es ihm ganz fern gelegen, 
die Armee zu beleidigen, und daß er in politi⸗ 
ſcher Beziehung abſolut kein Zugeſtändniß zu 
machen in der Lage ſei. 

Falk's Erklärung wurde dann dem Kaiſer 
vorgelegt und an maßgebendſter Stelle wurde auch 
nicht ein Wort an der von Falk konzipirten Er⸗ 
klärung geändert. Dem Minifter - Präſidenten 
wurde bedeutet, daß man ſich an maßgebender 
Stelle mit dieſer Kundgebung vollkommen zufrie⸗ 
den gebe, und daß nach dieſer Publikation die 
Nothwendigkeit einer parlamentariſchen Aktion be⸗ 
ziehungsweiſe ein von Angehörigen der Generali 
tät gewünſchter Widerruf des über General 
Janskl's Auftreten gefällten Urtheils durch Tisza 
nicht mehr beflehe. 

Tisza nahm dieſe Gelegenheit wahr, um an 
aller höchſter Stelle zu betonen, daß die leitenden 
Perſönlichkeiten der Armee dem thatſächlichen Um⸗ 
ſtande, daß es jeit dem Ausgleich eine gemein⸗ 
ſame Armee gebe, künftighin immer Rechnung 
tragen und die Empfindlichkeit des magyariſchen 
Nationalgefühles ſchonen möchten. 

Nachdem dieſe Angelegenheit in's Reine ge⸗ 
bracht worden, kehrte Tisza nach Budapeſt zurück, 
und die bewußte Erklärung wurde 24 Stunden 
nach ſeiner Ankunft im „Peſter Lloyd“ publizirt. 
Dr. Falk war ſich deſſen wohl bewußt, welche 
Auslegung ſeine Erklärung finden würde, aber er 
wußte auch, daß Tieza unbedingt feine Demiffion 


„Man kann viel leichter, 
wenn es ſchon zum Aeußerſten gehen ſollte, einen 
Erſatz für mich als Chefredakteur des „Lloyd“ 
finden, als für Dich, als Miniſter-Präſtdenten.“ 
Damit ſchien nun vorläufig die Angelegenheit bei⸗ 
gelegt, als plötzlich die Meldung in den Blättern 
auftauchte, Janski ſei in Fünfkirchen und werde 
in den nächſten Tagen nach Budapeſt kommen. 

Volle 24 Stunden wollte man im ungari⸗ 
ſchen Miniſter - Präſidium die Richtigkeit dieſer 
Meldung nicht zugeben. Tisza berief ſich dar⸗ 
auf, daß nach einer ihm vom Grafen Bylandt- 
Rheidt zugekommenen Depeſche Janski ſich auf 
Urlaub befinde und Baden bei Wien nicht ver⸗ 
laſſen habe. Man mußte glauben, wie dies auch 
ein Wiener offiziöſes Blatt mit großer Hart⸗ 
näckigkeit verfocht, daß hier ein Mißverſtändniß, 
eine Verwechſelung der Perſon vorliegen müſſe. 
Die Sache verhielt ſich aber folgendermaßen: 
Tisza hatte in Wien die Bedingung geſtellt, daß 
Janski vorläufig von Budapeſt abberufen und auf 
Urlaub geſchickt werde. Janski batte fein Ur- 
laubegejuh an die Kabinets⸗Kanzlei des Kaiſers 
gerichtet und von dort kam die direkte Exledi⸗ 
gung an den Urlaubswerber am Freitag, am ſel⸗ 
ben Tage, da der Kaiſer in Kenntniß geſetzt wor⸗ 
den war, daß der „Peſter Lloyd“ die Fall'ſche 
Erklärung enthalte. 

General Janski war nun allerdings in Ba⸗ 
den geweſen, da er aber ſchon vor Wochen eine 
Nachmuſterungs-Kommiſſton nach Fünfkirchen ein- 


berufen batte und, als noch nicht im Beſite der 


Urlaubs ⸗Bewillſgung befindlich, es für feine mili⸗ 
täriſche Pflicht erachtete, das Präfldium dieſer 
Kommiffion zu übernehmen, reiſte er, ohne irgend 
Jemand zu verſtändigen, nach Fünfkirchen ab. 
Die Bewilligung ſeines Urlaubs traf ihn nicht 
mehr in Baden, und jo kam es, daß das Reichs⸗ 
Kriegsminiſtertum davon gar keine Kenntniß hatte 
und die Meldung, Janski ſei in Fünfkirchen, 
durch das „Fremdenblat:“ dementtren ließ. Am 
Sonnabend kam von Wien die telegraphtſche 
Ordre an Janski nach Fünfkirchen, ſofort feinen Ur- 
laub anzutreten, welchem Befehle der General 
ſelbſtverſtändlich Folge leiſtete Nach einer Ver⸗ 
ſion, die von milttä r iſchen Freunden Janski's ge- 
glaubt wird, gedenkt indeß der General ſelbſt frei⸗ 
willig ſeinen Abſchied zu nehmen.“ 


Paris, 8. Juni. Obgleich faſt die ganze 
Linke und das Zentrum Pelleian zujauchzte als 
er in der heutigen Kammer ſeinen Bericht für 
die Aus weiſung aller Prinzen vortrug, jo iſt es 
doch höchſt unwahrſcheinlich, daß dieſer Antrag 
durchgeht. Die Mitglieder der Mehrheit werden 
ſich vielmehr wahrſcheinlich ſür Annahme des An- 
trages von Brouſſe einigen. Sicher iſt dieſes 
aber keineswegs, da Ferrp ſich bei dieſer Gelegen⸗ 
beit wieder bemüht, das Kavinet zu ſtürzen, und 
dabei nicht allein auf die ganze Rechte, ſondern 
auch auf einen Theil der äußerſten Linken und 
der Arbeiterpartei zählen kann. a 

London, 8. Juni. Die erſte Honierule-Bor- 
lage iſt begraben, aber eine andere muß aus ihrer 
Ace entſtehen, um den ſicheren Sieg zu erringen 
— das war der Gedankengang, der die unter⸗ 
liegende radikal-homeruleriſche Koalition bewegte, 
als fie diefen Morgen um 11½ Uhr nach der er- 
regten Schlußverhandlung der großen Debatte 
über triſche Selbſtverwaltung den greifen Urhebern 
des Geſetzentwurfts mit ſtürmiſchen und begeifter- 
ten Hochrufen ihren Dank abſtattete. Nach dem 
langen Zweifeln, Wetten und Wägen iſt die Ent⸗ 
ſcheidung wie eine Erlöſung gekommen, obgleich 
fe ungünſtig ausfiel, wenigſtens der Form nach. 
Man war allſeitig des längeren Diskuttrens müde. 
Selbſt den trefflichen Rednern, welche am Schluß⸗ 
tage von beiden Seiten das Wort nahmen, ge⸗ 
lang es nicht, neue Geſichtspunkte zur Klärung 
der Frage herbetzubringen. Nur redneriſch konn⸗ 
ten Goſchen, Cowen, Hicks Beach und vor Allem 
Gladſtone noch Wirkung hervorrufen. Eine Aus⸗ 
nahme machte nur in Bezug auf die Wirkung ſeiner 
Rede Mr. Parnell, der Führer der erfolgreichen 
triſchen Homeruler. Das lag aber nicht ſowohl 
an der Beleuchtung, welche er dem Geſeßentwurf 
ſelbſt angedeihen ließ, ſondern eiamal daran, daß 
er mehrmals die unzweideutigſten Erklärungen ab⸗ 
gab, daß ſowohl ſeine Parteigenoſſen, wie das 
triſche Volk ſich mit den erlangten Zugeſtändniſſen 
zufrieden geber würden, ſodann aber hauptſächlich 
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an den Enthüllungen, welche er über ſein frühe⸗ 
res Bündniß mit den Tories gemacht hat Da 
die Sache auch jetzt noch nicht völlig aufgeklärt 
iſt, aber wichtige Folgen zeitigen kann, verdient 
die zwiſchen Parnell und Hicks Beach ſich abſpie⸗ 
lende Ausinanderſetzung in ihrer ganzen drama⸗ 
tiſchen Geſtalt wiedergegeben zu werden. Auf 
einen von konſervativer Seite erhobenen Vor wurf, 
daß er zur Zeit der Wahlen in Widiow ſich für 
iriſche Schutzzölle aus geſprochen, jetzt ader darauf 
verzichtet habe, erwiderte Parnell, daß ihm da⸗ 
mals die Aus ſicht gemacht worden jet, daß eln 
konſervatives Miniſterium nicht nur ein Sonder⸗ 
parlament in Irland mit dem Rechte, Schutzzölle 
aufzuerlegen, gewähren würde, ſondern auch ein 
Landankaufsgeſetz weitgebendſter Form einzubrin⸗ 
gen gedenke. Jetzt indeß, da ein liberales Mi- 
niſterium Homerule gewähre, von dem nie der 
Verzicht auf Freihandel zwiſchen England und 
Irland erwartet werden könne, halte er es für 
geboten, ſich mit dem erlangten Zugeſtändniſſe zu 
begrügen. Die Enthüllung machte einen tiefen 
Eindruck auf die radikalen Mitglieder, welche 
zwiſchen Annahme und Ablehnung des Entwurfes 
ſchwankten. Viele von ihnen ſollen erklärt haben, 
fie würden für den Eu twurf ſtimmen, wenn nicht 
ein entſchiedenes Dementt erfolgte. Dieſes durch 
die Noth der Umſtände erforderlich gewachte De⸗ 
menti hat Hicks⸗-Beach gegeben, aber in einer 
Form, welche die Frage im Zweifel läßt. Zu⸗ 
nächſt erklärte er zwar unter jubelndem Beifall 
feiner Anhänger, daß die konſerdattve Regierung 
niemals eine derartige Abſicht, wie Parnell fie 
ihr nachgeſagt, gehabt habe. Das brachte Par- 
nell in Harniſch. Er unterbrach den konſervatlven 
Führer mit den Worten: „Beſlreitet der Redner, 
daß die Abſicht mir von einem ſeiner Amte⸗ 
genoſſen mitgetheilt wurde?? „Jawohl, ich be⸗ 
ſtreite es“, lautete die Erwiderung, „wenigſtens“ 
— dier krachen die Homeruler in ſpöttiſches Ge⸗ 
lächter aus — „wenn irgend eine ſolche Mitthei⸗ 
lung dem geehrten Herrn gemacht wurde, fo ge- 
ſchah es ohne dle Billlgung des Kabinets.“ „Der 
Name! der Name!“ klang es aus den Reihen 
der Konſervativen und Hicks Beach gab dieſer 
Forderung Nach druck durch eine direkte Frage an 
Parnell, der ſeinerſelts erklärte, er würde den 
Namen des „Kollegen“ ſehr gern nennen, ſobald 
er des betreffenden Herrn eigene Ermächtigung 
dazu erhalten habe. Das wurde ſeitens der Kon- 
ſervativen als eine Ausflucht angeſehen, doch iſt 
es nicht denkbar, daß Parnell dieſe Erklärung ab- 
gegeben hätte, ohne ſich berechtigt dazu zu füh⸗ 
len. Dieſe nothwendige Aufklärung läßt ſich vor⸗ 
ausſichtlich ſehr leicht erzielen, wenn Jemand ge 
radezu Lord Randolph Churchill frägt, ob er es 
geweſen, der jene Verſprechungen gemacht hat. 
Der bevorſtehende Wahlfeldzug wird dazu reich- 
lich Gelegenheit geben. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 11. Juni. Vor Beginn der geſtri⸗ 
gen Sitzung der Stadtverordneten 
fand unter Vo ſiz des Herrn Oberbürgermeiſters 
Haken eine gemeinſchaftliche geheime Sitzung 
mit dem Magiſtrat ſtatt, in welcher zu Ver- 
trauensmännern für den pro 1887 zu bildenden 
Aus ſchuß des bieſigen königl. Amte gerichts — zur 
Auswahl der Schöffen — die Herren Stadtrath 
Couvreur, Stadtralih Steidel, Gymna⸗ 
ſtal⸗Direktor Prof. Temcke, Kaufmann Aron 
und Schloſſermeiſter Schwarz wledergewählt 
wurden, ferner kam bei Eröffnung der Stadtver⸗ 
ordneten Sitzung gleichfalls in nichtöffentlicher 
Sitzung noch eine Penſtontrungs⸗Angelegenheit zur 
Erledigung. 

In öffentlicher Sitzung wurden, wie alljähr⸗ 
lich, aus den lleberſchüſſen der Sparkaſſe 1800 
Mark als Subvention für die Volksbibliotheken 
bewilligt. 

Zum Vorſteher und Walſenrath für den 26. 
Bezirk wurde Herr Kaufmann Brunner, zu 
deſſen Stellvertreter Herr Kaufmann Spie ker⸗ 
mann und zum Mitgliede der 2. Armen⸗Kom⸗ 
miſſton Herr Bäckermeiſter Behrendt ge⸗ 
wählt. 

In den ſtädtiſchen Forſtrevieren iſt ſeit 
Jahren die Jagdnutzung an die ſtädtiſchen Förſter 
verpachtet, und zwar werden für das Revier Meſ⸗ 
ſentbin 15 Mark, für das Revier Wuſſow 9 
Mark und für die übrigen Reviere je 24 Mark, 
zuſammen 96 Mark pro Jahr gezahlt. Die 
ſtädtiſchen Förſter find neuerdings wieder einge- 
kommen, ihre Pachtverträge auf 3 Jahre zu pro- 
longiren, die Oekonomie-⸗Deputation empfiehlt die 
Prolongirung und auch der Magiſtrat hat ſich 
dem angeſchloſſen. 

Herr Dr. Dohrn, welcher über die Vor⸗ 
lage referirt, beantragt die Prolongation. 

Herr Aron frägt bei dem Magtſtrat an, 
ob es im Intereſſe der ſtädtiſchen Forſten liege, 
daß die Jagdnutzung an die ſtädtiſchen Förſter 
verpachtet würde. Bei einer öffentlichen Sub- 
miſſion würde ſich zweifellos eine höhere Pacht 
erzielen laſſen und bei den geſteigerten Anſprüchen 
der Stadt müſſe man auch an höhere Einnahme 
denken. 

Herr Stadtrath Dräger antwortet, daß 
dies zwar nicht unbedingt nothwendig ſei, daß es 
ſich aber empfehle. Einzelne Reviere ſeien ſehr 
klein, es könnten leicht Kolliſtonen mit den Nach- 
barn eintreten, wenn Fremde Jagdpächter ſeien; 
babe der Förſter die Jagdnutzung, jo jet er weit 
mehr geneigt, den Forſtſchutz bis in die entle- 
genſten Theile des Reviers auszudehnen und da⸗ 
mit auch den Wildſchutz zu vergrößern. 

Herr Tietz frägt an, ob es wahr ſei, daß 
das Forſtrevier Blockhaus die beſte Jagd habe, 


ob es richtig ſei, daß der Föͤrſter daſelbſt die 
Jagd nicht ſelbſt aueübe, ſondern an einen Dritten 
verpachtet habe und ob dieſer Dritte Herr Stadt⸗ 
rath Dräger ſei? 

Herr Stadtrath Dräger entgegnet, daß 
er die letzte Frage mit aller Beſtimmtheit ver⸗ 
neinen könne. 

Herr Gumtau empfiehlt, die Jagdnutzung 
auch fernerhin an die Förſter zu verpachten. Durch 
eine anderweitige Verpachtung würden die Ein⸗ 
nahmen bei den kleineren Revieren wie Wolfshorſt 
und Wuſſow ſich nur gering vermehren, während 
durch eine Verpachtung an die Förſter die Be⸗ 
rufe freudigkeit derſelben weſentlich verſtärkt würde. 
Jeder Förſter habe auch Jagdpaſſionen, und werde 
ihm Gelegenheit gegeben, die Jagd ſelbſt aus zu⸗ 
üben, fo werde er auch fein Revier häufiger be⸗ 
ſuchen und ſo den Forſtſchutz erhöhen. Bei an⸗ 
deren größeren Forſtverwaltungen werde gleich- 
falls ein gewiſſer Theil an die Förſter verpachtet. 

Herr Dr. Dohrn erinnert daran, daß bis 
zum Jahre 1856 die Jagdnutzung in den ſtädti⸗ 
ſchen Revieren öffentlich verpachtet worden ſel, 
ſeit dieſer Zeit habe man aber davon Abſtand ge⸗ 
nommen, gerade mit Rückſicht auf Erhöhung des 
Forſtſchutzes und Pflege des Wildes durch die 
Förſter ſelbſt. Auch in den königlichen Forſten 
fei die Jagd nutzung faſt ohne Ausnahme an die 
Förſter verpachtet. Da gegen den Antrag des 
Magiſtrats kein Widerſpruch erfolgt, iſt derſelbe 
angenommen. 

Herr Dr. Dohrn referirt ferner über einen 
Antrag des Herrn Tietz, in welchem Letzterer durch 
Zahlen nachzuwelſen ſucht, daß durch die jetzige 
Verwaltung ein dauernder jährlicher Rückſchrltt 
in den Erträgen der ſtädtiſchen Forſten ſich be⸗ 
merkbar gemacht habe und den Magtſtrat um Prü⸗ 
ſung der Angelegenheit reſp. um Mittheilung der 
Gründe erſucht wird, welche dieſe „großen Rück⸗ 
ſchritte veranlaßt haben“. Der Referent begrüßt 
dieſen Antrag mit Vergnügen, weil durch denſel⸗ 
ben die Oekonomie Deputation zu einer Aufklä⸗ 
rung provozirt werde, deren Beantwortung ihr 
nur angenehm ſein könne. Schon jetzt könne er 
verſichern, deß der Verwaltung kein Vorwurf zu 
. jet. Der Antrag wird angenommen. 

Der erſte auf dem „Vulkan“ erbaute Sub- 
ventions Dampfer bat von der Direktion des Bre- 
mer Lloyd den Namen „Stettin“ erhalten und 
beantragt der Magiftrat aus dieſem Grunde für 
den genannten Dampfer eine Ehrenflagge zu be 
ſchaffen, und zwar iſt eine deutſche Poſtflagge 
hierzu in Ausſicht genommen, welche einen Koſten 
aufwand von 325 Mark verurſachen würde. 

Herr Meier, welcher über die Vorlage 
referirt, hebt hervor, daß der Gedanke in der Fi⸗ 
nanz-Kommiſſion einſtimmige Belligung erfahren 
babe und er hoffe, daß ſich die Verſammlung 
ebenſo eirmüthig für den Antrag erklären werde. 
Die Handlungswelſe des Bremer Lloyds laſſe eine 
Anerkennung dee Arbeit des „Vulkan's“, eines 
Stettiner Inſtituts, erkennen und wenn ein Schiff 
beſtimmt ſei, den Namen unſerer Stadt in die 
weite Welt zu tragen, ſo komme dies auch dem 
Handel der Stadt zu Gute. 

Herr Dr. Wolff weiß nicht, wie die 
Stadt zu einem derartigen Höflichkeitsaustauſch 
komme; der Handel Stettins ſei ſo traurig, daß 
man nicht Ehrenflaggen ſtiften dürfe, um Höf- 
lichkeiten auszutauſchen. Redner bittet, die „etwas 
unbegreifliche Sache“ abzulehnen. 

Herr Meier hätte nicht erwartet, daß die 
Vorlage in der Verſammlung auf Widerſpruch 
ſtoßen würde, noch mehr aber wundere er ſich, 
daß Herr Dr. Wolff etwas Unbegreifliches darin 
findet. 

Herr Dr. Doh en iſt der Anſicht, daß man 
die Sache nicht ſo prinzipiell behandeln müſſe, wie 
Herr Dr. Wolff; er wolle daher auch prinzipiell 
nicht gegen die Vorlage ſtimmen, aber er bitte, 
dieſelbe, wie fie jetzt vorliegt, nicht arzunehmen, 
ſondern dem Magiſtrat zurückzugeben und denſel⸗ 
ben zu erſuchen, dieſelbe dahin umzuändern, daß 
nicht eine deutſche Poſtflagge, ſondern eine Flagge 
mit dem Stettiner Wappen beſchafft würde, eine 
ſolche erſcheine im vorliegenden Falle am beſten 
zur Ehrenflagge geeignet. 

Herr Oberbürgermeiſter Haken hält es 
zwar für Gefühlsſache, ob man ſich dem Antrag 
gegenüber zuſtimmend verhält oder nicht, aber er 
hofft doch, daß der Widerſpruch des Herrn Dr. 
Wolff in der Verſammlung keinen Wiederklang 
finden werde. Was den Antrag des Herrn Dr. 
Dohrn betreffe, ſo bitte er denſelben abzulehnen, 
da von zuſtändiger Seite gerade die Beſchaffung 
einer deutſchen Poſtflagge gewünſcht jet, da nur 
eine ſolche den Ehrenplatz im Schiffe einnehmen 
dürfe. 

Es entſpinnt ſich demnächſt eine längere Dis⸗ 
faffion, welche Flagge am beſten als Ehrenflagge 
geeignet ſei. 

Herr Graßmann hält den Handel Stet- 
tins nicht für ſo traurig, wie dies von Herrn Dr. 
Wolff ausgemalt werde, im Gegenthell blühe und 
entfalte ſich Stettin immer mehr, wenn auch in 
anderer Weiſe als früher. Am beſten zeigen dles 
auch die Verhandlungen der Stadtverordneten, bei 
denen immer wieder aufs Neue über Projekte zur 
Hebung des Handels berathen werde. Hätte der 
Bremer Lloyd nur die Leiſtungen des „Vulkan“ 
anerkennen wollen, ſo hätte er den Dampfer nicht 
„Stettin“, ſondern „Bredow“ genannt; es ſei 
vielmehr der Höͤflichkeitsakt des Bremer Lloyd da⸗ 
hin auszulegen, daß derſelbe Stettin als Sch weſter⸗ 
ſtadt ehren wollte. 

Herr Greffrath flimmt Herrn Dr. Wolff 
darin bei, daß es ein allgemeines Geheimniß ſet, 
daß der Handel Stettins traurig ſei; wolle man 


aber deshalb die Induſtrie links liegen laſſen, ſo 
würde man ſich aufs Neue ins eigene Fleiſch 
ſchneiden. Als ein bier gebautes Schiff ſ. Z den 
Namen „Leipzig“ erhielt, babe die Stadt Leipzig 
eine Ehrenflagge für daſſelbe überſandt, welche 
3000 Mark koſtete. Hier handelt es ſich nur um 
eine Ausgabe von 325 Mark. 

Ein Schlußantrag wird angenommen und bei 
der Abſtimmung erfolgt die Annahme der Vorlage 
mit allen gegen 5 Stimmen. 

(Schluß folgt.) 

Stettin, 11. Juni. Als ſtrafbare Nach⸗ 
bildung von Photographien iſt nach einem Urthell 
des Reichsgerichts, 3. Strafſenats, vom 29. März 
d. J., die Zuſammenfügung mehrerer photogra- 
phiſcher Bilder zu einem Gruppenbild und die 
photographiſche Vervielfältigung dieſes Geuppen⸗ 
bildes zu betrachten, wenn dieſe Zujammenfügung 
auf rein mechanſſchem Wege ohne Zuhülfenahme 
der malenden, zeichnenden oder plaſtiſchen Kunſt⸗ 
mittel erfolgt iſt. 

— Ueber das Vermögen der Aktien- Geſell⸗ 
ſchaft „Stettiner Erment- und Thonwaaren-Fa⸗ 
brik Mercur in Jatznick“ iſt geſtern das Kon⸗ 
kursverfahren eröffnet worden. 

— Landgericht. — Strafkam⸗ 
mer 1. — Sitzung vom 10. Juni. — Der 
jetzt in Berlin wohnhafte Kaufmann Franz Kliet- 
mann hatte früher hierſelbſt eine Deſtillation, 
ſeine Vermögensverhältniſſe gingen jedoch mehr 
und mehr zurück und im Jahre 1884 wurde ihm 
der Offenbarungseid auferlegt, welchen er auch 
am 10. März des genannten Jahres vor dem 
hieſigen Amtsgericht leiſtete. Bei dem hierbei 
dem Gericht eingereichten Vermögens - Verzeichniß 
hatte Klietmaun unerwähnt gelaſſen, daß ihm 
noch aus einer Erbſchaft eine Summe von 750 
Mark zuſlebe, deren Aue zahlung allerdings erſt 
nach dem Tode der Frau des Erblaſſers erfolgen 
ſoll. Dies kam zur Kenntniß der Behörde und 
gegen Klietmann wurde Anklage wegen fahrläſſi⸗ 
gen Meineides erhoben. In der heutigen Ver- 
handlung gab Kl. zu, daß ihm dieſe Erbſchaft 
zur Zeit der Eides leiſtung noch zuſtand, daß er 
dieſelbe jedoch vergeſſen habe, in das Vermögenc- 
Verzeichniß aufzunehmen. Durch die Beweis auf 
nahme wurde feſtgeſtellt, daß Kl. in dieſer Erb- 
ſchaftsſache bei Rechtsgeſchäften mitgewirkt habe 
und wurde er in Folge deſſen der Fahrläſſigkeit 
für ſchuldig befunden und zu 1 Woche Gefäng⸗ 
niß verurtheilt. 

Während der letzten zwei Jahre waren be⸗ 
kanntlich die Gebrüder Kröber Pächter des Eta⸗ 
bliſſements „Elyſtum“, den geſchäftlichen Theil 
führte im Beſonderen der Koch Arthur Kröber. 
Derſelbe hatte n. A. einen Büffetier für den 
Bierausſchank engagirt und von dieſem eine Kau 
tion von 200 Mark erhalten; dieſe Summe war 
im Geſchäft verausgabt worden und konnte, als 
finanzielle Kalamitäten eintraten, nicht zurücker⸗ 
ſtattet werden, und zwei Tage vor Anmeldung des 
Konkurſes erhielt der Büffetier zur Deckung für 
ſeine Kautlon einige Kiſten mit Wein; dieſelben 
wurden jedoch ſpäter, als der Konkursverwalter 
den Sachverhalt erfuhr, wieder zur Konkursmaſſe 
abgeführt, die Angelegenheit kam aber zur An- 
zeige bei der Behörde. Die königliche Staats- 
anwaltſchaft ſah in der Verausgabung der Kau⸗ 
tion eine Unterſchlagung und in der Uebergabde 
des Weins eine Benachtheiligung der Gläubiger 
und wurde wegen dieſer beiden Punkte gegen K. 
Anklage erhoben. Bei der heutigen Beweisauf⸗ 
nahme erklärte der Büffetier, daß bei der Ueber⸗ 
gabe der Kaution nichts Beſonderes verabredet 
worden, und da er mit K. befreundet geweſen, 
hätte er nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn 
das Geld ins Geſchäft geſteckt wäre. In Folge 
dieſer Ausſage erfolgte wegen Unterſchlagung Frei 
ſprechung, dagegen wurde K. wegen des weiteren 
Falles zu 3 Tagen Gefängniß verurtheilt. 


Theater, Runft und Literatur. 

Theater für heute. Belle vuetheater: 
Zu gewöhnlichen Preiſen. „Don Ceſar.“ Ope- 
reite in 3 Akten. Elyſiumtheater: 
„Mein Freund Lehmann“, oder „Alfred's Briefe.“ 
Schwank in 4 Akten. 

Bellevuetheater. In Vorbereitung: 
„Der Zigeunerbaron.“ 

Elyſiumtheater. 
„Sie weiß etwas.“ 
krates.“ 


In Vorbereitung: 
„Herr und Frau Hippo- 


Ernft Wichert, der Sohn feines Vaters. 
Berlin bet Alb. Goldſchmidt. 

Der Verfaſſer ſchildert, wie der Sohn elnes 
reichen und durch ſeine Tüchtigkeit berühmten 
Mannes zuerſt überall nur als der Erbe ſeines 
Vaters geachtet und anerkannt, allmälig durch das 
Leben zu einem ſelbſtſtandigen und kräftigen Men⸗ 
ſchen reift und fi eine hochgeachtete Stellung in 
der menſchlichen Geſellſchaft erwirbt. Der Roman 
iſt hoͤchſt ſpannend geſchrieben, voll hoͤchſt leben⸗ 
diger Szenen und überraſchender Verwickelungen, 
in feiner Sprache und in edlem Geiſte er 
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Vermiſchte Nachrichten. 

— Ein gefahrvslles See-Abenteuer hat un⸗ 
längſt ein junges engliſches Fräulein, Louiſe Jour 
neaux, zu beſtehen gehabt. Die Londoner „Allg. 
Korr.“ berichtet darüber: Am Sonntag, den 18. 
April d. J., machte Fräulein Journeaux Abends 
in Geſellſchaft eines jungen Mannes, Namens 
Jules Farne, von St. Heliers auf der Jnaſel 
Jeiſey eine Ruderfahrt ins Meer in einem offenen 
Boote. Farne ließ beide Ruderſtangen über Bord 
fallen und ſprang ins Waſſer, um dieſelben wie- 


derzuholen. Inzwiſchen trieb das Boot mit dem 
Fräulein in vas Meer hinaus, und als Farne 
die Ruderſtangen wieder hatte, war es ſeinen 
Blicken gänzlich entſchwunden. Auf feine wieder- 
holten Rufe erhielt er keine Antwort und fo 
mußte er allein nach St. Heliers zurückkehren, 
wo er ſpäter unter dem Verdacht, den Tod des 
verſchwundenen Mädchens verurſacht zu haben, 
verhaftet, aber wegen mangelnder Beweiſe wieder 
entlaſſen wurde. Fräulein Journeaux brachte zwei 
Nächte und einen Tag auf offenem Meere zu 
und litt ſtark durch Kälte und Näſſe. Am 
Dienſtag Morgen ſah fie, wie ſich ein Schiff ihr 
näherte. Glücklicher Weiſe herrſchte Meeresſtille, 
ſo daß die Leute an Bord das Taſchentuch ſehen 
konnten, welchts die Unglückliche ſo tüchtig ſchwenkte, 
als ihr erſchöpfter Zuſtand dies geſtattete. Es 
wurd ihr ein Tau zugeworſen, aber fie war zu 
ſchwach, um von demſelben Gebrauch zu machen. 
Das Schiff, die „Tombola“ aus St. Mala, ließ 
ein Boot herab und nahm das Fräulein an Bord. 
Es befand ſich keine Frau auf dem Schiffe, aber 
der Kapitän ließ das Mädchen feine durchnäß ten 
Kleider mit einem Matroſenanzuge vertauſchen, 
gab ihm eine Privatkajüte und behandelte es mit 
Freundlichkeit und Auſmerkfamkeit. Nach ſechs⸗ 
undzwanzig Tagen wurde Fräulein Journeaux in 
der Bat von St. George, Neufundland, gelandet, 
wo fie in der Familie eines Geiſtlichen Auf⸗ 
sahme fand und ſpäter die Rückreiſe nach Jerſey 
antrat. 

— Folgende heitere Epiſode finden wir in 
mehreren Blättern aus Kreuznach erzählt. Will 
da der Gerichtsvollzieher M. in der Wohnung 
eines ehrſamen Bürgers eine Pfändung ausfübren, 
findet aber Niemand weiter als ein kleines Büb⸗ 
chen, des Vaters Söbnlein, zu Hauſe, welches auf 
die Frage des Eeſteren pfiffig mit bedeutſamer 
Miene zur Antwort giebt: „Papa tft verreiſt!“ 
— „Wie lange bleibt er denn fort?“ — Be⸗ 
denkliche Frage! Doch ſchnell gefaßt und kurz ent⸗ 
ſchloſſen öffnet das Bübchen die Thür eines Klei⸗ 
derſchrankes und ruft im Tone reinſter Unſchuld 
in denſelben dinein: „Papa, wann kommſt Du 
denn wieder?“ Wie es aus dem Kleiderſchrank 
herausgeſchallt, haken wir nicht erfahren. Aber 
das wiſſen wir, daß Papa urplötzlich zum Er⸗ 
ſtaunen des Beamten von der „Reiſe“ zurückgekehrt 
war und auf Erfordern des Letzteren ſchleunigſt 
fein „Koupte“ verließ. Die Exckution nahm nun 
ihren Fortgang, der Schrank erhielt ein gericht⸗ 
liches Siegel und dürfte bis auf Weiteres zum 
„Reifen“ nicht geeignet ſein. 

— Der nördlichſte Redakteur iſt jedenfalls 
der Buchdrucker L. Möller, Herausgeber der in 
Godthaab. einer däniſchen Kolonie an der Weſt⸗ 
küſte Grönlands, 64 G. nördl. Br., erſcheinenden 
illuſtrirten Eekimo Zeitung „Atuagagliutit“, was 
ſovtiel wie „Lektüre“ bedeutet. Derſelbe ſchloß 
ſich der Expedition Nordenſkjölds zue Durchfor⸗ 
ſchung des Binnenelſes auf Grönland an, um für 
ſeine Zeitung illuſtrirte Berichte über dieſe Reife 
zu liefern. Sein Porträt, welches Nordenſkiöld 
in ſeinem neueſten Reiſewerke „Grönland“ dem 
deutſchen Publikum vorführt, zeigt uns ein intel⸗ 
ligentes, gutmüthiges Geſicht, das den Esklmo⸗ 
typus nicht verleugnet. 

— (Vor Gericht.) Richter (zur Zeugin): 
„Ich bitte, nicht immer zu unterbrechen!“ 
Zeuge (Gatte der Zeugin): „O, Herr Richter, 
meiner Frau reden Sie umſonſt zu; das weiß ich 
aus Erfahrung.“ 

— (Beim Barbier.) Ein Herr Gum Ra⸗ 
ſirer, der ihm die Serviette umbindet) : „Sind 
Sie derſelbe, der mich geſtern raſirt hat?“ — 
„Jawohl, mein Herr!“ — „Dann wollen Sie 
mich gefälligſt chloroformiren.“ 
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Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden 10. Juni. Der König und die 
Königin ſind heute früh von Sibyllenort hierher 
zurückgekehrt 

Peſt, 9. Jun. Die Vol'sanſamm lungen 
wurden durch das Militär leicht zerſtreut; zwei 
Perſonen ſollen hierbei verwundet worden ſein. 
Um 11 Uhr kehrte das Militär in die Kaſer⸗ 
nen zurück. Augenblicklich herrſcht vollkommene 
Ruhe. 

Paris, 10. Juni. Die beute beginnende 
Bringen-Debatte dürfte mehrere Sitzungen dauern. 
Die Ablehnung des Kommiſſlonsantrages iſt ge- 
wiß, dagegen gilt die Annahme des Vermitte⸗ 
lungeprojekts Brouſſe, welches die Regierung accep⸗ 
tirt, ſowohl bei der Kammer wie dem Senat als 
geſichert. 

Rom, 10. Juni. Die Thronrede, mit wel⸗ 
cher das Parlament eröffnet wurde, enthält kei⸗ 
nerlei Erwähnung der Rentenkonverſton, das Bud⸗ 
get wird im vollkommenen Gleichgewicht vorgelegt 
werden. Die Beziehungen Itallens zu allen Mach 
ten ſeien durchaus herzliche. Der Eintracht Euro⸗ 
pas jet es wiederum gelungen, die Gefahren im 
Orient völlig zu beſchwören. 

Rom, 10. Juni. Der König eröffnete heute 
Vormittag 11 Uhr im Sitzungsſaale der Depu⸗ 
tirtenkammer das Parlament, welches zu einer 
ſechszebnten Legislaturperiode zuſammentrat. 

Athen, 9. Iunt. Der engliſche und der 
italienische Geſandte haden dem Minifterpräfiden- 
ten Trikupis einen Beſuch abgeſtattet. Die Tür ⸗ 
ken haben alle Gefangenen ausgeliefert, 

Die Kammer nahm in erſter Leſung den 
Geſetzentwurf an, nach welchem die Wahlen de; 
partements weiſe erfolgen ſollen. 

Konftantinopel, 9. Juni. Die Provenienzen 
aus Trieſt unterliegen einer fünftägigen Qua- 
rantäne. 
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